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WIDMUNG


Ich widme dieses Buch allen Erzählern, Zuhörern und Lesern, die zur Weihnachtszeit das Gespür dafür entwickelt haben, sich etwas Zeit für den Mitmenschen zu nehmen.


Viele Begebenheiten im Leben sind alltäglich und spielen sich vor unseren Augen ab. Der Mensch registriert es, nimmt vielleicht sogar Anteil daran, wenn es sich um etwas Dramatisches handelt.


In seltenen Fällen spendet er für ein humorvolles Erlebnis sogar Applaus, unter dem Vorbehalt, gerade mal etwas Zeit zu haben.


Wenn sich die Geschichten aber zur Weihnachtszeit ereignen, bekommen solche Begebenheiten eine ganz andere Qualität. Ungewollt nehmen wir uns mehr Zeit, entwickeln größeres Verständnis für den Nächsten.


Die Gefühle, natürlich sonst auch vorhanden, werden in der Weihnachtszeit in besonderer Weise aktiviert. Seien es Katastrophen oder Glücksmomente, wir hören plötzlich zu und entdecken nicht selten die Einzigartigkeit des Menschen in den Geschichten.


Eberhard Traum




Prolog


Die wenigsten Leute machen sich Gedanken darüber, was das Wort Advent eigentlich bedeutet. Es ist einfach die Zeit vor Weihnachten.


Wie - einfach die Zeit vor Weihnachten? Da wird doch nur gezählt, bis die vierte Kerze brennt und gesagt, dass man verschlafen hat, wenn die fünfte brennt.


Dabei kann doch, zumindest der kleine Racker, der mit großen Augen vorm geschmückten Weihnachtsbaum stehen möchte, kein Auge zu tun, geschweige denn verschlafen. Aber das soll ja auch manchen Erwachsenen so gehen.


Dabei heißt Advent, aus dem lateinischen im frühen Mittelalter, eigentlich nichts anderes als >Ankunft<. Es beschreibt die Vorbereitungszeit auf das Fest der Geburt Christi und umfasst die Zeit der vier Sonntage vor Weihnachten.


Mit dem ersten Adventssonntag beginnt zudem das Kirchenjahr, die geschlossene Zeit.


Die Adventszeit verbindet der Mensch natürlich nicht nur mit der Geburt Christi, sondern auch mit den damit verbundenen Bräuchen, die in der langen Vorbereitungszeit für Abwechslung sorgen und somit die quälende Zeit des Wartens verkürzen. Besonders bei den Kindern und den ganz Großen, die Weihnachten zum Fest der Liebe empor hieven.


Weihnachten, das Fest für alle, die den Nächsten und den Frieden lieben, die Kinder der Welt, und und …!


Für Alle?


Einige Menschen gibt es, denen traut man fast nicht zu, dass es auch für sie überhaupt Weihnachten gibt. Man vergisst ganz, sie damit in Verbindung zu bringen.


Mit allem Möglichen, nur nicht mit Weihnachten, dem Fest der Liebe.


Aber um solche Tragödien möchten wir uns eigentlich nicht kümmern, obwohl – ganz kommt man daran nicht vorbei, und etwas wie Liebe ist dazwischen auch erkennbar.


Ansonsten kommen die Geschichten nicht ganz ohne das Sinnbild für Weihnachten aus, dem Lametta – in dem sich der Mensch gelegentlich schon mal verheddert.




Am Ende einer Strecke


Manchmal wacht man morgens in seinem Bett auf und weiß nicht was los ist. Man ist sich selbst im Weg, ist sich zu viel, ist sich zu wenig, man ist eigentlich gar nicht da.


Da helfen auch keine lustigen Beiträge im Radio, über die man gewöhnlich lachen kann. Der Mensch verabschiedet sich zur Ruhe, Entspannung und Teilnahmslosigkeit.


Plötzlich geschieht etwas Unerwartetes und der Mensch gerät ins Straucheln. Alles verändert sich und gerade erst gefasste Entschlüsse sind Makulatur.


***


Julia nahm den Hörer ab und meldete sich noch ganz verschlafen: „Torsten und Julia, guten Morgen!“


Eine Weile hörte sie dem Anrufer zu und legte dann ohne Kommentar den Hörer wieder auf.


„Wer war das?“, fragte Torsten.


„Das Seniorenheim „Erna Lubbe“ am Sönke-Niessen-Koog“, sagte Julia ganz schläfrig.


„Ein Seniorenheim? Die haben sich verwählt!“


„Glaube ich nicht, denn sie sagten, dass ein Herr nach dir fragte und er möchte, dass du ihn besuchst. Es ginge ihm sehr schlecht. Man befürchte das Schlimmste. Hast du einen Verwandten, der in einem Heim lebt?“


„Nein. Ich habe überhaupt keine Verwandten mehr, nur meine Eltern.


Und die sind putzmunter, jedenfalls waren sie es bis gestern Nachmittag. Wenn der Anruf für mich war, weshalb lässt du mich nicht mit dem Anrufer sprechen?“


„Entschuldige, weiß ich jetzt auch nicht - du sollst jedenfalls ins Heim kommen und am Empfang nach Zimmer 11 fragen. Torsten, wo hast du gestern die Streichhölzer hingelegt?“


„Wieso, weshalb brauchst du welche? Du bist doch noch nicht mal richtig wach.“


„Na, weshalb schon? Schon vergessen, was vor dem Telefonanruf war? Außerdem ist der dritte Advent.“


Julia zündete die Kerze an und zog kichernd die Bettdecke über sich und Torsten. Ihr offensichtliches Vorhaben verpuffte, denn Torsten war nicht bei der Sache. Sie schwang sich auf ihn und drückte ihn fest an sich.


„Sag mal, wolltest du vorhin nicht …“ – „ich weiß, aber es geht nicht. Du musstest ja unbedingt den Hörer abnehmen.“


Enttäuscht rollte Julia zur Seite. Beide lebten schon seit zwei Jahren zusammen und studierten an der gleichen UNI. Beide waren sprachlos und taten diesen Anruf letztlich doch als Irrtum ab. Aber der Anruf ließ Torsten nicht ruhen, seine Neugier wurde immer größer.


Wer wollte da unbedingt seinen Besuch - in einem Seniorenheim? Heute, am dritten Advent?


Den ganzen Tag spukte das in seinem Kopf herum.


Julia bemerkte es natürlich und wurde etwas ungehalten, denn sie glaubte, dass Torsten ihr etwas verschweigen würde. Als sich abends der Anruf wiederholte, verlangte Julia, dass er wenigstens dort hingehen sollte, um die Sache zu klären.


Am nächsten Morgen, der dritte Advent war vorbei, machte sich Torsten auf den Weg zum Seniorenheim „Erna Lubbe“.


Auf dem Weg überlegte er ernsthaft, ob er etwas mitnehmen müsste, Blumen oder so.


Vielleicht eine Flasche Wein? Aber das war bei einem so kranken Menschen nicht angebracht. Oder Pralinen mit Cognacbohnen?


Das war alles Quatsch, außerdem wusste er doch gar nichts über den Anrufer. Also ließ er es sein, auch wenn es verführerisch nach allem roch, was ein Weihnachtsmarkt so zu bieten hat.


Und da der sich mitten in Husum befand, vermischte sich der Duft von Maronen mit dem Geruch des Meeres und dem Fisch.


Torsten musste genau quer durch, an allen Buden vorbei, die schon wieder geöffnet hatten. Die Verkäufer begannen, Plätzchen und Maronen frisch herzustellen. Über seine Bemerkung an einem Stand: „Na, schon Fischkekse fertig?“, konnte nicht mal Hinrich lachen, der gewöhnlich, wenn nicht Weihnachten ist, seine gepulten Krabben auf viel zu kleinen Brötchenhälften anbietet und lockere Sprüche drauf hat.


Torsten musste da jetzt einfach nur durch. Vielleicht auf dem Rückweg, da könnte er ja etwas für Julia mitnehmen.


Vor dem Seniorenheim hing ein riesiger Adventskranz über der Eingangstür und Torsten stieß mit dem Kopf dagegen. Er war immerhin 1,94 m groß, und für ihn hing immer und überall alles zu tief.


Während er sich ein paar Tannennadeln aus den Haaren wischte, zog er die große und sehr schwere Eingangstür auf. Torsten stand wie unbeteiligt am Empfang, die Hände in den Taschen, und fragte etwas gelangweilt nach Zimmer elf.


„Sie sind das?“


Die Frage der jungen Frau machte ihn stutzig, er hatte sie dem Sinn nach nicht einmal verstanden.


„Was hatten sie denn erwartet?“, fragte er fast patzig zurück.


„Einen etwas älteren Herrn, einen Freund vielleicht. Aber ein Enkel ist ja auch nicht schlecht.“


„Haben sie Engel gesagt?“, fragte Torsten gequält lächelnd.


„Wir haben zwar Weihnachtszeit, aber... - das war wohl eher ein Witz und ziemlich überheblich“, bekam er als Antwort. Die junge Frau am Empfang blickte etwas mürrisch drein, weil sich Torsten selbst als Engel wähnte.


Torsten war es zu blöd, darauf eine Antwort zu geben, denn er war weder Freund noch Enkel, und schon gar kein Engel.


Aber wie alt musste der Mann sein, wenn man ihn für den Enkel hielt?


Überall sah Torsten rote Kugeln, große rote Kerzen, und Schleifen. Es roch wie in einer Tannenschonung. So ganz anders als auf dem Weihnachtsmarkt.


„Wenn sie zu dem alten Herrn gehen, denken sie bitte daran, dass er maximal noch ein paar Tage zu leben hat und verhalten sie sich demnach.“


„Woher wollen sie denn wissen, wie lange er noch zu leben hat?“, fragte Torsten.


„Unser Arzt, der jeden Tag kommt, machte so eine Andeutung, dass es ernst sei.“


„Warum wird er nicht in ein Krankenhaus verlegt?“


„Das ist eine ärztliche Entscheidung. Und gegen die Schmerzen bekommt er Medikamente.“


„Ist das hier ein Hospiz?“


„Nein, aber in dem Falle könnte man es so bezeichnen.“


Die Konversation mit der jungen Frau am Empfang war nicht gerade berauschend.


Wie sollte Torsten wissen, wie man sich da verhält, wenn einer nicht mehr lange zu leben hat?


Eine solche Situation war völlig neu für ihn. Zweifel kamen in ihm auf, ob er überhaupt zu dem alten Herrn gehen sollte.


Aber zur Weihnachtszeit wird man sentimental und hat Hemmungen, etwas Unerhörtes zu tun. Es gehört sich nicht, in so einer Zeit Wünsche abzuschlagen. Er stand da und blickte die junge Frau nur stumm an.


„Was ist nun, sie Pseudoengel? Zimmer elf, gleich links den Gang, erster Gang rechts, dritte Tür rechts.“


„Wie heißt der Mann überhaupt? Wieso haben sie ausgerechnet mich angerufen?“


Die junge Frau schaute Torsten erstaunt an, und sagte:


„Robert Gregoris! Er hatte uns die Nummer und ihren Namen auf einen Zettel geschrieben.


Kennen sie ihren eigenen Verwandten nicht? Er hätte übrigens schon etwas öfter Besuch gebraucht.“


Torsten schüttelte den Kopf über diesen nicht gerechtfertigten Vorwurf und machte sich auf den Weg zu Zimmer elf. Er konnte sich das alles nicht erklären. Das war ihm zu hoch.


Zudem zuckte er bei jedem Schritt in den blank geputzten Gängen zusammen, denn die Absätze seiner Lederschuhe schallten in den Gängen wie Donner. Die letzten Schritte vor Zimmer elf schlich er nur noch auf den Fußspitzen. Leise wie eine Katze. Sollte er jetzt an die Tür klopfen?


„Warten sie, ich gehe mit ihnen.“


Erschrocken, es hob ihn fast aus den Schuhen, blickte er in das Gesicht eines Pflegers, der plötzlich neben ihm stand. Er hatte ihn nicht kommen hören, aber bei den weichen und leichten Sandalen auch kein Wunder.


An seinem Kittel hatte der Pfleger einen kleinen Tannenbaum, so groß wie eine Spielkarte, der ständig blinkte. Torsten fand das überaus albern und ignorierte das blinkende Weihnachtswunder.


„Herr Gregoris, ihr Besuch ist da.“


Herr Gregoris hob weder den Kopf, noch machte er sich anders bemerkbar. Seine Augen waren offen, zeigten aber keine Regung. Er blickte stumm gegen die Zimmerdecke.


Der Alte lag da wie tot, die Bettdecke bis zum Hals nach oben gezogen. So weit, dass die Füße am unteren Bettende herausschauten und die blassen langen und dünnen Zehen wie frische Spargel-spitzen nach oben standen.


„Nehmen sie sich einen Stuhl und setzen sie sich an sein Bett, er wird mit ihnen reden können – es wird nur ein bisschen dauern“, sagte der Pfleger.


Als der wieder aus Zimmer elf verschwunden war, drehte der alte Herr seinen Kopf und er blickte Torsten starr an.


„Ich freue mich, dass sie gekommen sind. Mir geht es nicht gut und ich dachte, dass ich mir noch einmal jemanden bestelle, der mir etwas zuhört.


„Guten Tag“, murmelte Torsten.


„Die Pfleger und Pflegerinnen haben kein Ohr mehr für jemanden, der bald abtreten wird. Ist auch verständlich und völlig normal. Sie erleben das jeden Tag. Und jammern ist nicht so mein Ding. Haben Sie wenigstens etwas Schnee mitgebracht?“


„Nein. Es schneit nicht einmal.“


Torsten überlegte, ob er jemals auf den Gedanken gekommen wäre, Schnee mitzubringen.


„Das war früher auch alles anders. Da konnte man sich noch auf Schnee verlassen, jedenfalls zu Weihnachten. Werden sie mir zuhören?“


Der alte Herr kam ohne Umschweife sofort zum Thema. Die feste und klare Stimme passte gar nicht zu den wenigen aber wuscheligen weißen Haaren.


„Das hat zwar nichts mit Schnee zu tun, aber ich höre gern zu. Wie kamen sie dazu, mich anzurufen?


Haben sie denn keine Verwandten? Sie kennen mich doch gar nicht. Außerdem machen sie einen guten Gesamteindruck. Von Abtreten ist da wohl noch nicht die Rede, oder?“


Torsten trug etwas dick auf, als er von einem guten Gesamteindruck sprach. Aber er glaubte, dem alten Herrn damit ein Kompliment zu machen, das ihm seine Lage etwas angenehmer machen würde.


„Für heute habe ich mir eine starke Schmerzspritze geben lassen. Sonst wäre es ein nicht sehr erbaulicher Besuch für sie geworden. Wenn man so etwas überhaupt als erbaulich bezeichnen kann. Sie brauchen mich nicht zu schonen. Ich kenne meine Situation sehr gut. Eine Gefahr, die ich erkenne, ist nur noch halb so gefährlich. Ich kann sie beeinflussen. Außerdem hoffe ich, dass es doch den einen oder anderen Engel gibt, der mich ein bisschen beschützt.


Warum ich sie angerufen habe? Das ist reiner Zufall, denn ich zog den Finger über die Telefonbuchseiten und blieb an einer Stelle stehen.


Den Namen und die Nummer notierte ich und gab sie dem Pflegepersonal. Warum sollte ich denen erklären, dass ich keinen Verwandten mehr habe, der sich in den letzten Stunden um mich kümmern kann?“


„Aber sie wussten doch nicht, was bei diesem Zufallstreffen auf sie zukommt. Ob ich überhaupt der richtige Zuhörer sein würde. Ein solches „Blind date“ ist doch ein ziemliches Risiko.“


„Das war nicht so wichtig, wer da letztendlich kommen würde. Und wenn man erst mal vor einem Sterbenden sitzt, geht man nicht mehr so einfach weg. Das traue ich keinem Menschen zu. Schon gar nicht, wenn die Weihnachtszeit den 3. Advent passiert hat.


Das ist doch sehr nah am emotionalen Höhepunkt. Also war meine Überlegung doch gar nicht so schlecht. Sind sie eigentlich liiert?“


Die direkte Art des alten Herrn faszinierte Torsten. Irgendwie hatte er das Gefühl, den Alten schon eine Ewigkeit zu kennen. In der kurzen Zeit bildete sich eine unerklärliche Verbundenheit. Während Torsten antwortete, nahm er die Kerze vom Besuchertisch und zündete sie an.


„Ja, ich habe eine Freundin. Julia und ich studieren gemeinsam an der UNI in Kiel. Wir sind seit fast vier Jahren zusammen.“


„Warum haben sie ihre Julia nicht mitgebracht? Eigentlich möchte ich, dass sie jetzt Robert zu mir sagen. Bleiben sie …- bleibst du noch? Die Kerze wärmt ganz schön. Sieh mal, wie ruhig die Flamme steht. Fast vier Zentimeter hoch.“


„Soll ich den Docht etwas kürzen?“, fragte Torsten.


„Nein, das ist nicht nötig. Ist doch schön, eine so große Flamme zu haben.


Es ist wie ein Lebenslicht, das noch seine volle Kraft besitzt. Könnte es sein, dass mit dem Erlöschen der Kerze auch mein Leben…“


„Also da haben sie …, hast du aber noch viel Zeit“, sagte Torsten.


Er war sprachlos und musste über die Art der Kontaktaufnahme schmunzeln, die der alte Herr sich ausgedacht hatte.


Robert Gregoris erzählte ihm von Dingen, die ihm etwas komisch vorkamen, denn manches hatte er schon irgendwo gehört.


Früher mal, aber genau wusste er es nicht mehr.


So spielte Robert früher Badminton in einer Mannschaft und war für ein Jahr in Neuseeland. Vor seinem Studium war Torsten als Austauschschüler ebenfalls in Neuseeland, und Badminton spielt er auch – aber mehr zum Spaß.


„Die Parallelen sind schon putzig. Zufälle gibt es“, sagte Torsten ganz gerührt, und weiter: „Ich kann gar nicht glauben, dass du niemanden mehr hast, der dir nahe steht. Nicht mal Freunde?“


„Nein – nicht mehr. Ich bin seit vier Jahren in diesem Heim. Mir geht’s gut, es gibt hier genug Leute, mit denen man …, nur reden geht halt nicht so gut. Früher war das anders, da hatte ich sogar mal eine Freundin.“


„Was wurde daraus? Hattest du keine Lust zu heiraten und eine Familie zu gründen?“


„Das ging nicht. Sie war schon verheiratet. Und Stress mit ihrem Mann? Nein.


Ich war beruflich noch nicht gefestigt, musste noch viel lernen und auch erleben. Wir lernten uns leider zur falschen Zeit und am falschen Ort kennen.“


„Hast du sie …“


„Geliebt? Oh ja. Man könnte von großer Liebe sprechen. Sie wusste auch, dass die Liebe durch den Magen geht. Bei mir natürlich auch. Sie kochte phantastisch.


Ich konnte davon gar nicht genug bekommen.“


„Das kenn’ ich. Das kann ich nachempfinden. Nicht wegen meiner Freundin, die lernt noch eifrig, aber durch meine Mutter.


Die ist auch so eine Köchin vor dem Herrn. Ihre Weihnachtsgans ist eine Sensation...“


„Das kann ich mir vorstellen“, sagte der alte Herr mitten hinein, bevor Torsten weiterreden konnte.


„Ständig wollen alle bei ihr zum Essen kommen. Ich lade dich mal ein, wenn du wieder gesund bist.“


Robert machte eine Pause, sagte nichts, blickte nur starr aus dem Fenster. Es schien ihn doch alles mehr anzustrengen, als er zugeben wollte. Robert atmete schwer. Torsten saß etwas verloren auf dem Stuhl und schaute Robert an. Der hatte ganz feuchte Augen bekommen.


Torsten bekam Angst, denn er konnte mit der Situation nicht umgehen. Er überlegte, ob er nach einem Pfleger klingeln sollte.


„Sieh mich nicht so an“, sagte er zu Torsten. Die plötzliche Schroffheit von Robert erschreckte ihn.


„Wie sehe ich denn? Was ist daran so besonders?“


„Nichts. Ist schon gut. War nicht so gemeint. Ich war mit meinen Gedanken nur etwas weit entrückt und in einer anderen Geschichte.“


„Soll ich dir einen Apfel schälen? Da liegen doch genug in der Schale“, fragte Torsten in die aufkommende Stille.


„Wenn du willst.“


„Hast du hier ein Messer und ein Küchentuch?“


Robert kramte aus der Schublade seines Nachttisches ein Taschenmesser aus Militärzeiten und reichte es Torsten.


„Das ist ja ein Bordmesser“, erkannte Torsten sofort.


„Bist du auch Linkshänder?“, wollte Robert wissen.


„Wieso auch? Bist du auch Linkstatscher?“


„Bist du’s, Torsten?“


„Ja, warum?“


„Ich nicht, aber ich kannte mal jemanden. Wenn der einen Apfel oder eine Orange schälte, hätte man am liebsten helfen mögen. Das sieht so linkisch aus.“


Robert holte tief Luft und seufzte.


Er genoss es, die geschälten Apfelstücke von Torsten zu essen.


„Robert, hast du gut gespielt? Ich meine Badminton.“


„Ja, schon. Ich spielte sogar in der Regionalliga. Mit den jungen Leuten von heute nicht vergleichbar, aber damals war das schon was.


Ich bekam sogar 50,- DM für einen Turniersieg.“


„Super. Ich habe nur zum Spaß gespielt. Ich bin mit meinen Eltern mehr auf der Skipiste gewesen.


Ich kann mich erinnern, dass wir einmal schon vor Weihnachten in den Bergen waren, ich glaube in Flims, da hatte meine Mutter bei einem Nikolausrennen teilgenommen. Ziemlich lustig, so mit Bart und Mantel.“


Robert musste sich ein Taschentuch nehmen, denn es liefen ihm ein paar Tränen aus den Augen.


„Habe ich etwas Falsches gesagt?“


„Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur…, es zieht etwas“, sagte Robert.


Torsten blickte sich im Zimmer um, konnte aber weder eine geöffnete Tür, noch ein geöffnetes Fenster entdecken.


„Vielleicht sind es auch die intimen Gespräche, die so informativ sind. Ich hätte nie geglaubt, dass mein Zufallsgenerator - mein Finger - an der richtigen Stelle im Telefonbuch halt macht.


Es macht mich einfach nur glücklich, dass wir uns so prima unterhalten können. Es kommt mir vor wie der Ersatz für Familie und Freunde, die mir fehlen. Aber fühle dich nicht als Lückenbüßer.“


„Nein“, sagte Torsten zwar verlegen, aber mit voller Überzeugungskraft.


„Ich hatte zur gleichen Zeit ein Hallenturnier, mit Bart und Nikolausmütze“, sagte Robert.


„Wie – zur gleichen Zeit?“


„Na, zu Weihnachten eben. Deine Mutter lief Ski und ich spielte halt Badminton.“


„Ach so.“


„Ski gelaufen bin ich übrigens auch einige Male. Eine Freundin hatte es mir beigebracht. Abends an der Bar, das war mir lieber – mit ihr“, strahlte Robert, als er das sagte.


„Meine Julia läuft sehr gut. Da komme ich kaum mit“, sagte Torsten.


Torsten und Robert hatten ohne große Probleme gemeinsamen Gesprächsstoff entdeckt.


Teilweise konnte man sich sogar in Englisch unterhalten.


Und die Erinnerungen von beiden, was Neuseeland betraf, vermischten sich fast zu gemeinsamen Erlebnissen. Und Robert blühte immer dann so richtig auf, wenn er über seine Frauengeschichten und seine große Liebe redete.


Torsten hatte nicht den kleinsten Gedanken daran verschwendet, den alten Herrn zu verlassen. Außerdem machte der Besuch den alten Herrn glücklich, was er auch ganz offen zugab.


Er hörte von Robert so viele Dinge, dass die Gespräche überhaupt nicht enden konnten, denn es gab eine derartige Fülle von zufälligen Gemeinsamkeiten, dass es inzwischen für beide Seiten ein außerordentliches Erlebnis wurde.


Robert erzählte amüsiert: „Als ich mal bei Leuten eingeladen war und es die knackigsten Brötchen gab, die ich je gegessen hatte, räumte ich immer die Krümel um meinen Teller weg, denn ich mag es nicht, wenn es krümelt und dann alles auf dem Tisch herumliegt. Da sind die ganz unruhig geworden, denn ich sollte doch der Hausfrau die Arbeit nicht wegnehmen.“


„Und ich kann es nicht leiden, wenn die Soße von Spaghetti in der Gegend herumspritzt und keiner darauf achtet. Hähnchen esse ich auch nicht außer Haus, weil ich da alles in die Hand nehmen muss. Es pappt und das Fett rinnt an den Händen entlang“, erklärte Torsten und es schüttelte ihn, wenn er nur daran dachte.


Die Gemeinsamkeiten nahmen kein Ende und es wurde in einem Sterbezimmer noch nie zuvor so viel gelacht.


Die Pfleger vor der Tür blieben ein ums andere Mal stehen und lauschten. So aufgekratzt hatten sie Gregoris seit Wochen nicht mehr erlebt.


Sie glaubten ihren Ohren nicht zu trauen und bezweifelten schon seinen ernsten Gesundheitszustand. Torsten fiel gar nicht auf, dass er auch von sich selbst so viel erzählte, was doch den Alten eigentlich gar nicht interessieren konnte oder sollte.


Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er ein ähnliches Erlebnis, wie das am Bett eines Fremden. Man hatte zusammen gegessen und Kaffee getrunken und erzählt, dass sich das Krankenzimmer drehte.


Nach fünf Stunden, als die Spritze ihre Wirkung verlor, machte der alte Herr die Bemerkung, dass es für heute gut sei. Außerdem würde in Kürze der Arzt nach ihm sehen wollen. Und da wäre es besser, wenn man jetzt den Besuch beenden würde.


„Weißt du Torsten, das mit den Spritzen ist schon eine eigenartige Sache. Sie nehmen dir die Schmerzen, machen aber deiner Phantasie Beine. Es entsteht ein Wohlgefühl und der Eindruck, man wäre kerngesund, auf der anderen Seite sorgen die Spritzen dafür, dass du wie in Trance etwas siehst, was eigentlich gar nicht da ist.


Wenn ich so da liege, sitzt auf dem kleinen Tisch da drüben ein Engel, sieht mich an und unterhält sich mit mir.


Und er verspricht mir, dass er mich mitnehmen würde, wenn er keine Lust mehr hat, auf der Tischkante zu sitzen.


Ich weiß ja, dass es keine Engel gibt, aber irgendwie macht der kleine Kerl mir Mut, macht er mich zufrieden. Ich wollte ihm schon mal die Hand reichen und mich bedanken, aber er sagte, dass er mich an die Hand nehmen würde, wenn er mich mitnähme. Dann hätte ich immer noch Zeit, mich zu bedanken.“


Torsten wollte noch etwas antworten, aber Robert schloss die Augen und sagte nur leise „Danke“.


Was Torsten nie für möglich gehalten hatte war, dass er an diesem Tag einen Fremden umarmen würde, der dem Tode sehr nahe stand.


Er nahm seine Jacke und zog sie an, als Robert ihn doch noch einmal ansprach.


„Torsten, ich habe noch eine Bitte.“


„Ist schon erfüllt. Was ist es denn? Soll ich dich wieder besuchen kommen?“


„Bitte nimm diesen Umschlag und öffne ihn, wenn ich…, du weißt schon. Es ist mein Testament.“


„Das kann ich nicht annehmen. Das geht nicht.“


„Doch, das geht. Du wirst es schon einsehen. Lösche bitte die Kerze, wenn du den Raum verlässt, sie nimmt mehr Sauerstoff weg, als mir lieb ist.“


Mit gemischten Gefühlen nahm Torsten den Umschlag entgegen. Irgendwie hatte er Angst, sich von Robert zu verabschieden. Eine Erklärung hatte er dafür nicht. Als er an der Anmeldung vorbei ging, grinsten die Damen ihn an.


Er hörte nur noch etwas undeutlich die Bemerkung: „Ein hübscher Enkel, den Gregoris da hat.“


Auf dem Heimweg überlegte er hin und her, wie es zu dieser Begegnung kommen konnte, und ihm ein unbekannter Mann ein Testament überreicht, dass er auch noch öffnen sollte, wenn…


Weiter überlegte er aber nicht, denn er war fest entschlossen, gemeinsam mit Julia nochmals den alten Herrn zu besuchen. Vielleicht schon nächsten Sonntag, am vierten Advent, denn Robert war so enttäuscht, dass er alleine kam. Und dann würden einige Fragen zu beantworten sein.


Julia wartete schon ganz ungeduldig auf ihren Torsten, denn er war ungewöhnlich lange weg. Sie machte sich Sorgen.


„Sag’ mal, was war denn das jetzt? Konntest du dich nicht von dem Herrn losreißen? War es doch ein Verwandter? Sieben Stunden warst du bei dem alten Herrn – hoffe ich doch!“


„Julia, werde nicht albern. Natürlich war ich die ganze Zeit bei Robert. Wo denn sonst?“


„Ich meine ja nur. Ihr scheint euch wohl zu duzen? Was kann man mit einem Fremden und kranken Mann bloß so lange quatschen? Aber wenn man Brüderschaft trinkt …“


„Kann ich nicht sagen, er war mir eigentlich nicht fremd.


Getrunken haben wir auch nicht“, sagte Torsten sehr nachdenklich. Er warf den Umschlag von Robert auf den Tisch, und ging sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank holen.
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